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Hauswirtfchaftliches. 
I n dieser schweren Zeit, da die Lebensniit-

telpreise in drängender Folge sprunghaft steigen, 
hört wohl jeder Familienvater fast täglich die 
Enge seiner Frau: Mein Wirtschaftsgeld reicht 
mir nicht mehr, unser Einkommen langt kau», 
für? Essen . Wo soll ich die Mit te l für die so 
«euren Kleider. Schuhe und andere Bedürfnisse 
hernehmen? 

Die Antwort auf diese Frage fällt dem Fa-
milienoberhanpte allerdings schwer: ist sei» Ber-
dienst wenn nicht kleiner geivorde», sv doch 
gleich geblieben. „Einschränken, sparen", ivird 
er sagen. „Ja einschränken", wird die Haus-

Frau i» der Küche vernachlässigen! Wie viel 
aber kann sie ersparen durch Siähen, Flicken, 
Stricken, beim Waschen, Bügeln usw. Das 
Sprichwort sagt ja: „E in Mann bringt mit R o s ; 
und Wagen nicht soviel ins Haus, wie eine 
Frau in der Schürte hinaus." Was nützt es 
da den Mann, ivcnn er noch soviel verdi'ent, es 
ivird ihm doch nirgends reichen. Drum sollen 
unsere Mäschen und angehcnd'en Frauen es als 
ihre erste Aufgabe betrachten, sich die notiven-
digen Äenntn issc ,;nr Führung eines Haushaltes 
anzueignen. Leider fehlt bei uns eine Hans-
>virtschnftliche Schule! es haben solche Schulen 
aber häufig den Fehler, das; sie zuviel Theorie 

m Tnnihrn i h - h , V i > . ^ ! treiben und darum die Praxis vernachlälsigen sia» n mdcln. ..oav Habe >ch »Ho» lange getan ...... „,...„'!,,.,,-,<„.. r,L,,,firf,,,, 
»»d endlich rniifi auch das Einichränkcn einge-
schränkt «verde». Unsere Kinder brauchen kräs-
t igc Nahrung u n d was man ihnen in dieser H i n -
ficht entzieht, ist e i n Verbrechen an ihnen, an 
dessen Folge» sie ihrer Leblag ;n seiden haben." 

Nun Hilst aber alles Jammern und Detern 
nichts, die Lage ist nun einmal die. Unsere 
Aufgabe ist es. dem Nebel zu begegnen: wenn 
es auch »icht aufgehoben werden kann, jo soll 
es dvch geniilÄert werde». Wie ka»» dies aber 
geschehe» ? 

Jedenfalls auf mancherlei Weise, hauptsäch-
lich aber durch Führ» na eines geordneten Haus-
Haltes. Da ist es in erster Linie die Hausfrau, 
welcher die erste Rolle zufällt. ? n , die Haus-
frnu sollte und »ms; heute eine Künstlerin sein. 
Künstlerin ivird man nicht von heute auf nior-
gen, das braucht gros;e» F l e i s ; und viel Uebnng. 
Imviefern soll die Hausfrau eine Künstlerin 
sei»? S ie soll >5 verstehe» mit wenigem, d. h. 
mit einem kleine» Kosteiia.ifivaiid genügend und 

»nd dem gewöhnlichen bürgerlichen Hnuslvese» 
wenig entsprechen. Nicht feines Backwerk ver-
langt der gewöhnliche Bürger, sondern kräftige 
Hausmannskost. Junge Mädchen solle» nicht 
bis ,;it ihrer Berehelichung in die Fabrik gehen, 
sonder» sollen bei einer tüchtigen Hausfrau in 
Dienst treten; hier lerne» sie oft mehr für ihr 
späteres Lebe» als im feinste» Institut oder in 
der größten hauswirtschaftlichen Schule. Wenn 
auch der Lohn gering ist, so hat doch ei» solches 
Mädchen sich eine gros;e Mitgift erworben, die 
erst später n. »ach und »ach. aber sicher zur Aus» 
zahlung gelangt. 

Die Vorbereitung unserer weiblichen 
ae»d auf de» Beruf als Mutter und Haussrau 
ist von eminent wichtiger volkswirtschaftlicher 
Bedeutung. I n dieser Erkenntnis ist den» auch 
an unseren Fortbildungsschule» sür Mädchen 
ei» Büchlein eingeführt, das sehr Praktisch ist 
und unsere» Töchtern, solvcit es die Zeit und 
die Umstände erlauben, die Anfangsgründe der 
Hauswirtschaft ermitteln sol l . Trachte» wir 

„»>zu koche». Das ist »ichts »»mögliches, liebe i m i r i , m i f diese», Gebiete vorlvärts ;» komme» 
X 'ci 'nn; es gibt tatiachiil, viele Haussrauen. 
die das könn'en, und dazu gehörst auch du, schöne m- p m • c 
Leserin: ich schreibe das aber für die andern. E M MU\)tX m\C\. 
>"r diejenigen, die das nicht gelernt haben. A n die Redaktion der „Oberrheinischen Nach-
Diese sind aber meistens auch »icht schuld daran.' richten". 

Ordnung und Reinlichkeit müsse» die ober- ^ bestatte» Sie, gechrtester Herr Doktor, auch 
sten Grundsähe jeder Hansfrau sein: sie sind die j eine». Fernstehende» in den Spalte» Ihres ge-
Grundpfeiler jedes Hauswesens. S ie sparen schätzten Blattes einen kurzen Gedanken nuszu-
den Gliedern der Familie S e i t , Aerger. Ver- drücke». A l s Ihre Zeitung vor etwas mehr als 
driisi und .namentlich viel Geld. Eine Haus-
sra» die Ordnung hält, versteht auch die erste 
Kirnst einer sparsamen Köchin, »ämlich das rich-
tigc Einteilen. D a geht nichts verloren, da 
stehen keine Speisereste tagelang in >d'en Sch i i s -
sein herum, bis sie verdorben s ind , sondern die 
werden wieder in einer F a s s u n g zu Tische ge-
bracht, das; jedermann sie init Appetit is;t. Da 
ivird »icht noch eine Masse Holz in den Herd 
gelegt, wenn 'die Speisen schon fast gar sind und 
so nachher noch unnütz Wasser gesotten und 
zwecklos Holz verbrannt. So liesze sich noch 
manches anführen aus der Küche. Diese Bei -
spiele aber sollen genüge». Wie viel kann eine 
ttmmnn+niHMifi. \mti uam*xti*mMt*3!>0wicmm;Mtiraie'i 

Jahresfrist im Werden begriffen war, bangte ich 
um das Gedeihen oeS Unternehmens, denn, 

biros;väier als Zeituugsfutter empfanden, wie 
envn die Anpreisung irgend einer garantiert 
staubfreien Ware, gestellt, so würde sich die Zahl 
der Abonnenten nicht so überraschend gesteigert 
habe»: denn mich z. B . interessiert eben viel 
mehr, zu erfahre», ob z» Hause auch manches an-
derc bald staubfrei ist. 
: Zum zweiten gebührt Ihnen, Herr Redak
tor, dafür Anerkennung, das; S i e frisch he raus -
treten. Jedermann »ms; zugeben, daß z. B . 
Wre Landtagsbcrichte jo wiedergegeben waren, 
das; um» sich von den Verhandlungen tatsächlich 
sin B i ld -machen konnte. Kurz, ich bin der 
lieberzcugung, das; die Schassnng der „O. N . " 
für Liechtenstein von grösstem Nu tzen war. und 
wenn S i e , geehrtester Herr D o k t o r , hiebet 
manche Stunde geopfert habe», so dürfen S i e 
auch iies wärmsten Dnnkes des gesamten liech-
tcnsteinischen Volkes versichert sein. 

M i t landSmännischem Grus;. 
E i n Liechtensteiner. 

Die „Neuen". 
Gemeint sind die neue» Aiiitsmäuuer. ES 

sind wohl unter ihnen solche, welche das Amt 
selber gewünscht und gesucht habe», es sei nicht 
gesagt, es gesucht haben, weil sie sovie l auf 
Amtstitel habe», sondern weil sie glaubten und 
iientc noch der Meinung s ind , nun alles besser 
oder wenigstens anders zu machen als bisherige 
Amtsinhaber. D i e Absicht ist eine mehr den» 
löbliche: und tatsächlich gibiS kann, eine A r n t s -
»erwaltnng, bei der nicht das einte oder andere 
sollte und könnte besser gemacht werden; man-
chcrortS wäre sogar Vieles und Wichtiges, w a s 
;» einer guten, eijpries;lichen »nd gewissenhaften 
Amtsverwaltung gehört, anders und besser zu 
mache». Allel» mir ist'S, als hätten die bishe-
rigen AmtSträgcr einst gerade so gedacht und ge-
iproche», wie die nunmehrig „Neuen", welche 
mit Sehnsucht auf die Wahl in's Amt gewartet 
hatten; sie kritisierte» einst auch alles und ver-
sprachen und gaben in A u s s i c h t : ToS und D a s 
nnis; besser werden, da und dort wird Ordnung 
geschaffen; der und der Schlendrian mus; aufhö-
ren; dies und jenes wird nicht mehr vorkomme». 
U»d jetzt, jetzt »ach einer oder mehreren Amts-

Dauern?. J a , es ist halt beim Alte» geblieben 
sagte ich mir. die Zahl der Freunde „der guten ! oder nicht viel anders geivorde»; es hat halt auch 
alte» Zeit" ist zu gros;. Heute aber, ei» Jahr bei Äe» damals „Nene»" wieder gcmenjchelt. 
später, staune ich darüber, wie glänzend die „O. Und so wirds wohl wieder bleiben. Eine alte 
N . " die Feuerprobe bestanden haben. Warum Erfahrung tut dar. das; gerade jene, welche ver-
kam das so? > sprachen, die Welt umzukehren, die ersten sind. 

Zum erste» bot Ihr Blatt jedesmal eine ausweiche mit der W e l t laufen: n»d die gleiche Er-
sierst reichhaltige Orientierung »ber die neueste» 
Begebenheiten im Füistcuturn. A l s o , Siechten-
ItiinisilieS 1110 ;wnr Neues findet »in» i» den 
„O. N . " . Hätten Sie an die Spitze Ihres 
Blattes viel Ausländisches oder nur iolche. liech-
tcnsteinische Mitteilungen, die schon unsere 

ihr mir nicht übel nehmen; ich wil l euch den 
guten Willen auch nicht abgesprochen haben, i m 
Gegenteil, ich träne euch ein schönes Stück guten 
Wissens mehr zu als euren Vorgängern. Al le in 
es ist immer mit den Verhältnissen zu rechnen 
und die sind ost stärker als der gute Wil le. D ie 
Verhältnisse fügen sich oft wider Erwarten viel 
weniger dem guten Willen oder den Bcstrebun-
gen. womit man an sie herantritt, fügen sich am 
allerseltcnstcn über Nacht und so schnell als man 
es berechnet hat »ach 'dein Wesen der Kraft und 
Fähigkeit, welche die „Neuen" nicht selten an 
sich entdecke», abgesehen davon, das; die geblie-
betten Amtskollegen den „Neuen" oft zu ver-
stehen geben, das; man sie nicht für die Geschei-
deste» zu halten willens sei. O wie viele, welche 
ein Amt gesucht, haben 'das erfahren und sind 
innert wenigen Wochen ihrer Amtstätigkeit er-
nüchtert worden im „alles besser od. anders ma-
che»." Eigentlich dürften die Wähler das auch 
etwas bedenken, welche glaubten, einen „Stre-
ber" auf den Stuhl haben zu müssen, um viel-
leicht einen Mis;belieb!geu wegzulupfen; oft 
genug haben sie 'Damit arge Tnuichungen er-
lebt und eine Illustration erhalte» von lencin 
etwas derben Spruche: 

„Sie haben den Bock zum Gärtner gemacht." 

Unter den „Neuen" hat es wohl auch solche 
— aber sie sind sicher der 'geringere Viertel — 
aber solche wird's doch auch unter den „Neuen" 
habe», welche •baä Amt nicht suchten, die es mit 
Widerwillen übernehmen, weil einmal die Wäh-
lerschaft das Auge auf sie geworfen u. der leidige 
A-i.iszwaug keine Ablehnung gestattet. Diese 
Leute erkannten rechtzeitig und richtig, das; 
idarnnch ein Amt kein feiner Schleck ist, zumal 
wenn man es gehörig verwalte» will und es 
»icht innehat des eignen Ichs wegen, sondern der 
guten Sache und des Gemeinwesens halber; sie 
sind fast bedauernswerte Opfer des Volkswilleiis 
und werde» je schneller desto fühlbarer erfahren, 
das; hinter dem Amtstitel gradsognt Bitterkeit 
versteckt ist. wie hinter einer schonen Gesichts-
haut oft ein verflucht wilder »»geberdiger 
Weiberkopf. Grad zum Verzweifeln sollte es 
aber diesen bescheidene» „Neuen" doch nicht wer-
de». Hundertfach ist's erwiesen, das; das die be-
sten und tauglichsten Amlslente sind, welche eS 
ungern und mit Widerstreben geworden sind; 
sie finde» am eheste» -die Wege zum gemein-
»litzige» Verwalte» des Amtes, verstehe» am 
richtigsten des Volkes Willen n n d Wünsche, nein 
jage ich des Volkes Bedürfnisse und Nöten, fin-
de» aber auch a m ehesten und zun» voraus das 
allgemeine Vertrauen und von daher gutes E n i -
gegenkomuteu beim Volke zur ersprießlichen Ab
wickelung der Anforderungen, welche das Amt 
a n sie stellt. Wi r werden sehen, das; i i k s also 
ist. — I m Ganzen wird auch derjenige da und 

fahrung tut dar, das; es meistens sehr schade war 
ui» all die Kosten und Gänge und Rede» »nd 
Versammlungen und Treibereien, bis ei» „Neu-
er" ins Ratsstiibl! einziehen konnte. D a s ; ich 
mir so wenig Neues und Gutes verspreche von 
euch „Neuen", die ihr das Amt gesucht, m M t idort anstojj'en, der es nicht wi l l , aber leider an-
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AeuMeton. 

u Der Löwe von Flandern. 
Bon H e i n r i c h E o n s e i e n c e . 

In seinem Sause rih er einem Söldner mit Ge
walt die Streitaxt aus den Händen. lSöldner wa» 
ren gemietete Kriegsknechte: die einzigen beständi-
g«n Truppe», welche Könige damals zn ihren Dien-
ste» hatte».! Ein furchtbarer Schrei entfuhr den 
anwesenden Ritter», und alle zöge» ihre Degen, 
denn sie hielten das Leben des Königs für gefährdet. 
Doch bald schwand die Furcht, denn Nobrechts 
Schlag war gefallen. Wie er gesagt, halle er ge-
tan. Der Arm desjenigen, der seinen Vater be-
rnhrl, lag mit der vermessene» Hand am Boden, 
und das Blut strömte aus der furchtbaren Wunde. 

Die Söldner liefen in großer Anzahl auf Nob-
recht zu, um sich seiner zu bemeistern, doch er, 
blind und wahnsinnig vor Wnt, schwang seine 
Streitaxt um sein Haupt, und nicht einer wagte 
sich in seinen Bereich. Ohne Zweifel würde noch 
mehr Unglück geschehen sein, aber der alte Guido, 
ängstlich besorgt um das Leben, seines Sohnes, rief 
ihm flehend zu: 

„Nobrecht, mein grosimütiger Sohn, o ergib Dich 
um meinetwillen, lue es, ich ersuche Dich darum, 
ich befehle es. " 

Bei diesen Worten schlang er seine Arme »m 
Nobrechts Hand, und dieser fühlte die Tränen seines 
Vaters auf seine Hand niederfallen. Jetzt sah er 
dei Größe seiner Unbesonnenheit ein. Sich de» 
Armen des Grafen entwindend, warf er die Streit-
axt mit Gewalt über die Köpfe der Söldner gegen 
die Wand und rief: 

„Kommt, versluchie Mietling«! saug! jetzt de» Lö-
wen von Flandern: fürchtet Euch nicht mehr, er er-
gibt sich." 

In grosser Anzahl fielen die Söldner »ber ihn 
her »nd nahmen ihn gefangen. 

Während er mit seinem Vater ans dem Saal ge-
führt wurde, rief er Charles de Valois zu: 

„Eure Waffe» sind nicht befleckt, Ihr wart «nd 
seid noch der edelste Ritter von Frankreich, Eure 
Treue bleibt unversehrt. Dies sagt der Löwe von 
Flandern, auf daß man es höre." Die französischen 
Ritter hallen ihre Degen wieder eingesteckt, sobald 
ste bemerkte», daß das Leben des Königs nicht be-
droht war. Mit der Gefangennehmnng der Flam-

länder mochten sie sich nicht befassen, dieses war 
etwas, das ihre» Adel beschimpft haben würde. 

In dem Herzen des Königs »nd der Königin 
herrschten sehr verschiedene Gefühle. Philipp der 

zurück. Eharles de ValoiL hatte lange in liesein 
Nachdenken am Ende des Saales gestanden: die 
Ehrerbietung »nd Liebe, womit er seinem Bruder 
zugetan, kämpften lange i» ihm gegen den Aerger, 

Schöne war schmerzlich ergriffe» und betrauerte ba3 den ihm dieser Verrat verursacht hatte. Auf einmal 
gefällte Urteil. Johanna hingegen freute sich über 
Robrechts Widerstand. Er halte in der Gegenwart 
des Königs einen seiner Tiener zu verwunde» ge-
wagt: dies war eine Handlung, die ihr in ihre» 
rachsüchtige» Pläne» vortrefflich dienen konnte. 

Der König konnte seine Rührung und Betrübnis 
nicht verbergen, und wollte gegen den Wunsch seiner 
stolze» Gemahlin den Thron »nd den Saal verlas-
sen. E r erhob sich und sprach: 

„Meine Herren, wir beklagen das Ungestüm die-
ses VerhörS auherodentlich, nnd würde» bei dieser 
Gelegenheit Euer Edeln lieber Beweise unserer 
Gnade gegeben haben: aber zu unserem großen Kum-
mer war dies im Interesse nnserer Krone nicht 
möglich. Unser königlicher Wille ist, daß Ihr dafür 
sorgt, daß die Ruhe in unseren! Paläste nicht fürder 
gestört werde. 

Die Königin stand auch auf und wollte mit ihrem 
Gemahl die Stufe» deö Thrones herabsteigen, doch 
eine neue Schwierigkeit hielt sie wider ihre» Willen 

brach sein Zorn los, er ward weiß, rot »nd blau 
im Gesichte, »nd lief wie rasend vor die Königin. 

„Madame," schrie er, „ I h r sollt mich nicht u»-
gestrast entehren! Hört, meine Herren, ich spreche 
vor Gott, unser aller Richter: Ihr, Johanna von 
Navarra seid es. die das Vaterland ausplündert 
durch Eure Verschwendung, Ihr seid es, die das 
Reich meines edlen Bruders zuschanden macht, — 
Ihr seid die Schande nnd Schmach Frankreichs. 
Die Untertanen des Königs habt Ihr durch Ver-
sälschnngen der Münzen und unbillige Erpressun
gen unglücklich gemacht. — Und ich sollte Euch noch 
dienen! Nein, Ihr seid ein -falsches und Verräter!-
sches Weib." 

Wütend zog er seinen Degen aus der Scheide, 
brach ihn auf dem Knie entzwei und warf die Stücke 
mit solcher Gewalt auf den Boden, daß sie auf die 
Stufen des Thrones flogen. . 

Johanna war auher sich vor Wut u. Zorn. Ihre 
Züge hallen nichls Weibliches mehr, solch einen höl-
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